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Im britischen Guardian las ich kürzlich,dass in England ein Streit über die Ge-
burtshilfe tobt. Frauen würden zuneh-
mend unter Druck gesetzt, bei der Geburt
auf jede medizinische Hilfe zu verzichten,
hieß es in demText. Am härtesten treffe es
Frauen, die sich für einenWunsch-Kaiser-
schnitt entschiedenhätten.„Mankanndie
Leute heute eher schocken, wenn man
sagt, man hatte einen Wunsch-Kaiser-
schnitt, als wennman sagt,manhatte eine
Abtreibung gehabt“, schrieb die Autorin
des Guardian. Vor zwei Jahren gab es in
Großbritannien einen Skandal, damals
war herausgekommen, dass in einem
Krankenhaus Hebammen um jeden Preis
Kaiserschnitte verhindern wollten. „Die
Musketiere“ nannten sie sich. Sie ließen
Frauen mit ihren Schmerzen zu lange al-
lein, elf Babys und eineMutter starben.
In Deutschland kommt etwa jedes

dritte Kind per Kaiserschnitt zurWelt, der
deutsche Hebammenverband findet diese
Zahl viel zu hoch, auch hierzulande ist die
Debatte aufgeladen. Es wird viel von der
selbstbestimmtenGeburt geredet, solange
Selbstbestimmung nicht heißt, dass man
alle Möglichkeiten der Medizin in An-
spruch nehmen möchte. Im Schwanger-
schafts-Yoga fangen die Warnungen an:
Kaiserschnitt? Ganz schlecht fürs Baby.
Rückenmarksanästhesie? Ganz schlecht
fürs Baby. Fertigmilch? Ganz schlecht. An-
dersdenkende werden mit einer Schärfe
verurteilt, die mich an die Schulzeit in der

Was ist so schlimm an
einem Kaiserschnitt?

DDR erinnert, Polit-Agitation, 8. Klasse.
Wenn man eine Zahnwurzel-Behandlung
hat, redet niemand davon, dass das mög-
lichst „natürlich“ ablaufen soll. Den Ge-
burtsschmerz aber, etwa hundertWurzel-
behandlungen gleichzeitig, oft über Stun-
den hinweg, darf man nicht betäuben.
Als ich Anfang des Jahres mein zweites

Kind bekam, traf ich auf der Geburtssta-
tion des Krankenhauses eine junge Frau,
die genau wusste, wie ihre Geburt ablau-
fen sollte, sie hatte einen Plan, mit Musik,
heilenden Perlen. „Ich will keinen Kaiser-

schnitt“, war das Erste, was sie mir sagte.
Anderthalb Tage später sah ich sie wieder.
Sie wurde ins Zimmer hereingerollt, sie
sah aus, als käme sie von einem Kriegs-
schauplatz, nicht nur erschöpft, sondern
regelrecht geschockt. Es war ein Gesichts-
ausdruck, den man öfter auf Wöchnerin-
nen-Stationen sieht. Ein Blick, den nie-
mand sehen will, denn man muss sofort
wieder funktionieren, sich ums Neugebo-
rene kümmern, Stillen,Windelnwechseln.
Die junge Frau wollte nicht funktionie-

ren, das Kind sah sie kaum an, sie
schimpfte auf die Hebammen. 35 Stunden
hat sie in denWehen gelegen, dann wurde
dasKindperKaiserschnitt geholt. Sie fühle
sich wie eine Versagerin. Ich fragte mich,
warum man ihr Martyrium nicht früher
beendet hatte? Aus Personalmangel – oder
vielleicht doch aus ideologischen Grün-
den? Eswar ein Krankenhaus, das stolz auf
seine geringe Kaiserschnitt-Quote ist.
Ich habe häufiger solche Geschichten

gehört, von Frauen, die man in ihrem Lei-
den fast vergehen ließ, bevor das Kind per
Kaiserschnitt geholt wurde. Manche Müt-
ter werden Jahre brauchen, um sich von
solchen Erlebnissen zu erholen.Was ist so
schlimm an einem Kaiserschnitt, wenn
dadurch eine Traumatisierung der Mütter
vermieden werden kann? In den nächsten
Jahren wird die Rate weiter steigen, weil
die Frauen später ihre Kinder bekommen
und die Kinder größer sind. Keine Frau
sollte sich deswegen alsVersagerin fühlen.
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Sabine Rennefanz

Unterwegs nach Antalya.Wohin treibt das deutsch-türkischeVerhältnis? Karikatur: Berliner Zeitung/Thomas Plaßmann

Kunst ist Kunst, nicht Waffe

W
er erwartet hat, dass diese
documenta 100 Tage lang lu-
kullische Bildpracht entfal-
ten würde, die den Kunst-

hunger nach Schönem, Edlem, Idealem
stillen würde,muss naiv sein. Die Kasseler
documentawar schon bei ihrer Gründung
1955politisch.Damals suchtemanmitder
Nachkriegsavantgarde den Anschluss an
die von Hitler verfemte Vorkriegsmo-
derne. Und spätestens seit der siebten
Ausgabe, als der Kunstmahner Joseph
Beuys seine 7 000 Eichen pflanzte, wurde
jede nachfolgende Weltkunstschau direk-
ter – auch anstrengender. Sie lenkte den
Blick auf die dunklen Flecken derWelt.
Ausgesprochen spröde, unverblümt,

auchbisweilen kryptischwar schonder al-
lererste Eindruck der documenta 14. Und
doch zugleich herausfordernd, aufrüt-
telnd, erhellend:DieKunstbefasst sichmit
der Welt, wie sie ist, nicht mit einem fer-
nen, verlogenen Arkadien. Realitäten,
nicht vorgetäuschte Ideale sind der Stoff,
aus dem all die Installationen, Skulpturen,
Bilder, Filme, öffentlichen Aktionen der
Künstler aller Kontinente entstanden.
Gleich am ersten Tag fesselte mich am

Kasseler Königsplatz ein grauer Obelisk,
16Meter hoch.Denhat derNigerianerOlu
Oguibe aufgestellt. In Griechisch, Ara-
bisch, EnglischundDeutsch steht auf dem
Beton in Goldlettern zu lesen, was von Je-
sus in der Bibel (Matth. 25,35) steht: „Ich
war ein Fremdling und ihr habt mich be-
herbergt.“ Auf den Bänken ringsum sitzen
„Fremdlinge“, lesen den arabischen
Schriftzug.Womöglich ist der Platzmit be-
sagtem Obelisk eben darum für viele in
Kassel aufgeschlagene Flüchtlinge aus
Kriegs- undKrisengebieten einOrt, der sie
anzieht – einVersprechen.Derart politisch
scharfgestellt, intelligent und zugleich

subtil sind viele Beiträge. Das Kind mit
dem Bade allerdings schütten docu-
menta-Performer aus, die, wie dieserTage,
eine weltweit Empörung auslösende Ak-
tion „Auschwitz on the Beach“ anberau-
men, wo Europas Flüchtlingspolitik be-
denkenlos mit dem Holocaust durch das
NS-Regime gleichgesetzt wird. Notdürftig
die Schadensbegrenzung, als documenta-
Chef Adam Szymczyk den drohenden
Eklat kurz vor ultimo abwandte – aller-
dings „nur“ einMissverständnis nannte.
Kunst darf, soll, muss aufsässig sein,

Aber wenn das nach hinten losgeht, wenn
sie den Sack schlägt statt den Esel, dann
läuft was gründlich schief. Und nicht bloß
wegen solcher fataler Provokationen wird
geschimpft, verschaffen Besucher ihrer
Enttäuschung Luft, häufen sich ungläu-
bige, ironische bis harsche Schlagzeilen in
den Medien und Kommentare in den so-
zialen Netzwerken: Wie könne eine Groß-
schau, die – und deren Jet-Set-Kuratoren –
durchweg großzügig vom Staat wie vom
Kapital mit 34 Millionen Euro finanziert
werden, glaubwürdig auftreten gegen das
System– staatsfern, antikapitalistisch?Die
documenta 14 will wie keine andere zuvor
dieseWelt umkrempeln, Medium sein ge-

gen Unrecht, Ungleichheit und Unterdrü-
ckung? Zugespitzt gilt also der Schlachtruf
früher linker Avantgarden: Kunst alsWaffe.
Schwert und Schild im Kampf der Ideolo-
gien: Weg mit dem Kapitalismus, Schluss
mit der Milliardenindustrie Kunstmarkt.
Alle Macht den Künstlern und Kuratoren.
Und nach der Schlacht kann man sich ja
dann ganz locker bei den vonGroßkonzer-
nen gesponserten Partys treffen.
Aber genau das ist es, was Zweifel aus-

löst. Die Massen strömen, sind aber auch
skeptisch. Seit die Kunst zu einer Be-Deu-
tungshoheit und in astronomische Preis-
gefüge gelangt ist, wovon andere Bereiche
und Märkte nur träumen können, seit
Kunstereignisse sich zu Massen-Events
auswachsen, bei denen Dabei-Sein mehr
gilt als Inhalt, hat Kritik es schwerer. Die
Zahlen besagen enormen Zuspruch: Zur
Halbzeit meldete die bis 17. September
laufende 100-Tage-Schau Rekord: Nach
Kassel reisten bis vorletzteWoche 450 000
Besucher. Und schon beimTeil eins des al-
ler fünf Jahre die globale Kunst-Karawane
in Bewegung setzenden Marathons in
Athen kamen 320 000, trotz der steilen As-
kesen-These„Von Athen lernen“.
Nur: Das System Kunst existiert eben

nicht als Weltverbesserungs-Armee, als
schnelle Eingreif-Truppe. Und vom Kapi-
tal ist der Kunstbetrieb schon gar nicht zu
trennen. So schwebt ein gewissesUnwohl-
sein im Kasseler Raum. So eine Art von
Verstörung selbst bei jenen, die nicht der
kategorischen Meinung sind, dass man
diese Weltausstellung heutzutage nicht
mehr brauche. Das stimmt auch nicht.
Aber Kunst ist nicht Waffe der Ideologien.
Das ging schon im Sozialismus gründlich
schief und verendete im Dogma. Kunst
zeigt auf, berührt, macht wohl klüger, sen-
sibilisiert. Und ermutigt. Kunst ist Kunst.

Ingeborg Ruthe kann der heftig kritisierten
documenta 14 eine Menge abgewinnen,

nicht aber den penetrant ideologischen Ton.
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Die in Warschau geborene Anna Mudry
war 1969 und 1973 imAuftrag der Berli-

ner Zeitung inVietnam. Jetzt sind 15 Repor-
tagen aus jenen Jahren im Pirmoni-Verlag
erschienen. Keiner der hier abgedruckten
Texte erschien so, wie er hier steht, in der
Berliner Zeitung. In ihremVorwort schreibt
Anna Mudry heute: „In meinem wachsen-
den Drang während meiner journalisti-
schenTätigkeit (die ich 1974 abbrach),mich
als Berichterstatterin ideologisch orientier-
ten Verhaltensmustern zu entziehen, fand
ich insbesondere bei den zwei amerikani-
schen Autorinnen bzw. Kriegsreporterin-
nen Martha Gellhorn und Mary McCarthy
Anstöße und Ermutigung.“
Ich weiß, wie wichtig mir – ich lebte da-

mals in Frankfurt am Main – Mary McCar-
thys Vietnam-Reportagen waren. Auch als
Gegengift zu den die USA bejubelnden
Kommentare in der FAZ. Anna Mudry war
keine Kriegsberichterstat-
terin. Sie berichtete wäh-
rend einer Kriegspause
über dieVerheerungen des
Krieges: „Zwischen 1964
und 1968 wurden (in Viet-
nam) 420 Tempel und Pa-
goden, 475 christliche Kir-
chen und 12 Museen be-
ziehungsweise Gedenk-
stätten zerstört oder
schwerbeschädigt.“Dasist
ein Nichts im Vergleich zu
den Toten und Verwunde-
ten, zu den mit Napalm
überschütteten Wäldern,
Dörfern und Menschen,
über die Anna Mudry na-
türlich auch schreibt, aber
sichtbarwirddieblindeWut,mitderdieBom-
ber alles zerstörten, dasunter ihnen lag.
Der erste Artikel der Sammlung ist die

Begegnung mit einer – damaligen – Be-
rühmtheit. Das Foto von der kleinen zierli-
chen Frau, die einen US-Hünen abführt,
ging damals um dieWelt. Es entstand 1965.
Anna Murphy suchte sie auf und schrieb
über diese Begegnung. Der Text, den wir le-
sen, entstand wieder viele Jahre später.
AnnaMurphy schreibt: „Der amerikanische
General Curtis Lemay sagte: ,WirwerdenVi-
etnam in die Steinzeit zurückbomben.‘ Sie
bombten und bombten. Aber eines Tages
trottete ein amerikanischer Pilot vor einer
kleinenVietnamesinher, in seineGefangen-
schaft. Und dann, einige Jahre später, ver-
schwanden die letzten amerikanischen Sol-
daten in den Rümpfen der Transportflug-
zeuge, die sie in ihre 10 000 Kilometer ent-
fernte, des aussichtslosen Krieges müde
gewordeneHeimat brachten.“
AnnaMudry schreibt auch darüber, dass

Saigon nicht nur ein strategisches Ziel war.
Die im Süden gelegene Stadt war auch für
viele Nordvietnamesen ein Sehnsuchtsort,
eine Stadt der Liebe und der Erinnerung da-
ran. Ohne auch ganz weiche Motive kann
auch der härteste Krieg nicht geführt wer-
den. Das gilt wahrscheinlich für beide Sei-
ten.AmEndebesiegtwomöglichdasweiche
Wasser den harten Stein. Anna Mudry ver-
mittelt ein wenig von dieser – womöglich il-
lusorischen, aber uns trotzdem helfenden –
Hoffnung. Arno Widmann

Die Steinzeit
der Gefühle
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Anna Mudry:
Vietnam.

Gesichter und
Schicksale
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Ich bin kein Freund gewaltbereiter De-monstranten. Und Menschen, die Autos
von anderen Menschen anzünden, um ein
angeblich „politisches Zeichen“ zu setzen,
sie gehören vor Gericht gestellt. Ein Politi-
ker, der sich kurz vor der wichtigsten Wahl
unseres Landes für einen angeblichen Er-
folg, der in Wahrheit keiner ist, feiern lässt,
ist mir allerdings genauso unangenehm.
Wie aktuell Bundesinnenminister Thomas
de Maizière. Mit stolz geschwellter Brust
teilten er und seine Behörde amFreitagmit,
die linke Internetplattform linksunten.in-
dymedia.org verboten zu haben. Auch von
der „Beschlagnahmung des Vereinsvermö-
gens“ war die Rede. Formulierungen, die
man aus Verbotsverfügungen gegen krimi-
nelle Rockerbanden kennt. Und bei denen
sie möglicherweise auch Sinn gemacht
haben, wenn es darum ging, Gelder aus
Drogen- und illegalen Rotlichtgeschäften
zu beschlagnahmen. Aber bei einer Inter-
netseite, deren Betreiber nicht festgenom-
men werden können, weil ihnen kein Straf-
tatbestand nachgewiesen werden kann?
Man gehe immerhin „konsequent gegen

linksextremistische Hetze im Internet vor“,
so der Minister, und habe „ein deutliches
Zeichen gesetzt“. Mit Verlaub, Herr Minis-
ter: Ein Zeichen wofür? Für die Ablehnung
linker Gewalt? Niemand braucht ein Zei-
chen, dass die Behörden linksautonomen
Terror verurteilen. Oder glaubt das Innen-
ministerium tatsächlich, mit diesemVerbot
irgendetwas zu erreichen? Falls ja, muss
man sich fragen, inwieweit die Verantwort-
lichen im Ministerium das Internet über-
haupt begreifen. Die Entscheidung, die
fragliche Seite vorübergehend offline zu
stellen, haben die Betreiber getroffen. Und
niemand anderes. Die Entscheidung, sie
wieder online zu stellen, werden ebenfalls
nicht der Innenminister oder andere Behör-
den fällen. Sondern wieder die Betreiber –
mit ihren Verbindungen nach Brasilien, in
die USA und nach Kanada. Ihnen ist egal,
was hier verboten ist undwasnicht.Unddie
Behörden haben keine Möglichkeit, etwas
dagegen zu unternehmen.
Ein deutscher Landes-Innenminister

gab letztes Jahr noch offen zu, dass man
keine wirkliche Chance habe, Veröffentli-
chungen auf linksunten.indymedia.org zu
unterbinden. Damals stand allerdings auch
keine Bundestagswahl vor der Tür.

Ein Verbot, das keine
Wirkung hat

Philippe Debionne
ärgert sich über allzu plumpe
Wahlkampfmanöver des
Bundesinnenministers.

Für den ehemaligen VW-Chef MartinWinterkorn wird die Lage zunehmend
schwierig. Eine direkte Beteiligung Winter-
korns am Abgas-Betrug lässt sich bisher of-
fenbar nicht belegen. Aber es mehren sich
doch die Anzeichen, dass der 70-Jährige viel
eher von den Vorgängen wusste, als er be-
hauptet. Statt imSeptember2015habeWin-
terkorn bereits im Juli vom Betrug in den
USA gewusst, hat ein ehemaliger Vertrauter
in Vernehmungen zu Protokoll gegeben.
ZweiMonate sind eine langeZeit. Erst recht,
wenn der Vorwurf der Marktmanipulation
im Raum steht. Wütende Aktionäre fordern
mehr als acht Milliarden Euro Schadener-
satz. Die Sache kann noch einmal richtig
teuer fürVWwerden.
Bemerkenswert sind die Vorgänge aber

noch aus einem anderen Grund: Wenn in
der Causa Winterkorn neue Erkenntnisse
zutage treten, sind diese stets auf die Arbeit
der Justiz zurückzuführen. Die Ermittler
drehen jeden Stein um. Von Volkswagen
selbst hingegen ist bisher kaum etwas zu
hören. Die Ergebnisse der internen Unter-
suchungen werden unter Verschluss gehal-
ten. Dabei hat der Volkswagen-Konzern
dochhochundheilig versprochen, denDie-
sel-Skandal in den eigenen Reihen scho-
nungslos aufzuarbeiten.
Der Massen-Betrug bei Volkswagen war

nur möglich, weil sich das Unternehmen
unangreifbar fühlte. Am Markt sowieso,
aber auch mit Blick auf Regierungen und
Behörden. Dieser Geist lebt fort, wie die In-
formationspolitik vonVolkswagen rund um
den Diesel-Skandal und sein schäbigesVer-
halten gegenüber geprellten Kunden in Eu-
ropa zeigen. Der Neustart bei VW ist un-
glaubwürdig, so lange das System Winter-
korn im Konzern weiterlebt. Winterkorn ist
weg, aber seine Weggefährten haben das
Steuer übernommen. Sollten sie glauben,
den ehemaligen Vorstandsvorsitzenden
schützen zumüssen, tun sie demUnterneh-
men auf lange Sicht keinen Gefallen

Das System
Volkswagen

Thorsten Knuf
sagt, dass die Kultur des
Martin Winterkorn VW noch
immer prägt.
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